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Grusel im Sommer

»Der Typ ohne Kopf gefällt mir am besten!« 
»Hey, Hugo! Man kann den Kopf extra bestellen. 

Mit ausgestochenen Augen und blutigen Lippen.«
»Iiii! Das ist doch total eklig! Wie wär’s mit einem 

Skelett oder Spinnen und Kakerlaken?«
»Und ganz viel Blut! Blut gehört auch noch dazu!«
»Nein, Nico! Auf gar keinen Fall – meine Mutter 

bringt mich um!«
»Passt doch, dann haben wir ja 

Blut. Nämlich deins.«
»Ha, ha! Sehr witzig!« 
Nico und ich sitzen in Papas 

Arbeitszimmer vor dem 
PC und sehen uns im 
Internet Halloweenzu-
behör für unsere 
Party an. Eine Stunde 
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haben wir dafür Zeit, dann läuft die Online-Eieruhr 
ab. Ich darf immer nur begrenzte Zeit ins Netz, was 
total ungerecht ist, aber da bleiben meine Eltern 
hart.

Mein bester Freund will seinen zwölften Geburts-
tag nachfeiern, und ich habe beschlossen, das Fest zu 
meinem dreizehnten vorzuziehen. Da die Gäste die-
selben sein werden, wollen wir gemeinsam feiern. 
Natürlich bestehen wir auf doppelten Geschenken, 
ist ja logisch.

Als Motto haben wir uns einstimmig für »Hallo-
ween« entschieden, weil Nicos Geburtstag Ende Ok-
tober war. Mittlerweile ist zwar fast Sommer, aber 
das ist egal. 

Mein »Wiegenfest«, wie Oma es altmodisch nennt, 
ist nächsten Monat und gibt nicht viele Ideen her. Ich 
hatte kurz über eine »Schmetterlinge und Blüm-
chen«-Sommerfeier mit Verkleidung nachgedacht, 
um meine Freunde so richtig zu schocken. Doch die 
Aussicht auf gruselige Monster, unheimliche Ge-
spenster, schreckliche Hexen und vor Angst krei-
schende Mädels hat mich mehr überzeugt. 

Im Internet kann man zum Glück alles kaufen, das 
ganze Jahr über. Wir hätten locker auch eine Juni-
Weihnachtsparty feiern können oder sogar das Ern-
tedankfest. Nico und ich stehen aber total auf Leute
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erschrecken, insbesondere, wenn es die aus unserer 
Schule sind.

Ich freue mich jetzt schon auf die entsetzten Ge-
sichter der Mädchen – aber auch so mancher Jungs. 
Insbesondere für Jonas M. und Jonas B., zwei Mit-
schüler, die mich ab und zu ärgern, würde ich zu 
gern eine besondere Gruselstunde veranstalten. 

Har, har, har! 
Jetzt muss ich Papa nur noch in einer schwachen 

Minute erwischen, damit er auch den Einkaufswagen 
bezahlt, den wir hier gerade online füllen. Die Deko-
artikel sind wirklich super! 

Mama hat uns erlaubt, Oma und Opa zu fragen, ob 
wir in ihrem Gartenhaus feiern können. Das ist 
ziemlich groß und wurde schon oft als Partyraum 
genutzt. Mittlerweile veranstaltet Opa dort immer 
Kartenabende mit seiner Herrenrunde. Meine Groß-
eltern haben sofort Ja gesagt. »Dann kommt endlich 
mal junges Leben in die Bude«, meinte Oma. Außer-
dem schlug sie vor, Opa als Aufpasser zu engagieren. 
Sicherlich würden Nicos und meine Eltern darauf 
bestehen, dass jemand hin und wieder ein Auge auf 
uns hat. »Ihr könnt ihn auch als DJ einsetzen, er 
macht tolle Musik«, fügte sie noch hinzu. 

Darüber muss ich noch mit Nico sprechen, und  
ich bin mir nicht sicher, ob er meinen Opa als coolen 
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»Music-Maker« akzeptiert. Den möchten wir näm-
lich eigentlich für unsere Party haben. Aber als Auf-
passer ist er mir tausendmal lieber als Mama oder 
Papa. 

Aber jetzt müssen wir erst einmal das Partyzube-
hör aussuchen und uns um die Gästeliste kümmern. 
»Nico? Wir sollten uns einig werden, wen wir einla-
den wollen«, sage ich. »Du weißt ja: Der Gast ist der 
Stimmung Herz, wie wir Germanisten sagen.« 

Mein bester Freund kichert. »Germanisten? Auf 
welchem Trip bist du denn?«

»Germanisten, Deutschkenner, Muttersprachler. 
Ich lege mir zurzeit ein paar kluge und hochgesto-
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chene Sprüche zurecht, um meine Eltern davon zu 
überzeugen, dass ich sprachlich sehr weit entwickelt 
bin.«

»Wieso das denn?« 
»Am Samstag ist wieder ›Kotsbusch-Family-Time‹, 

und diesmal wollen sie uns ins Theater schleppen. 
Meine Mutter hat irgendein modernes Stück ausge-
sucht. Ich bin ganz sicher, dass die Schauspieler dort 
genauso bescheuert sprechen werden wie ich gera-
de.«

»Wie kommst du denn darauf?« 
»Mama hat die Rezension dazu in der Zeitung ge-

lesen, im Kulturteil. Sie hielt sie Papa vor die Nase 
und meinte, dass es eine sprachliche Herausforde-
rung mit … wie hieß das Wort gleich … neomoder-
nen Zügen sei, was auch immer das heißen mag. 
Und dass wir mehr für unsere Bildung tun müss-
ten.« 

Nico schüttelt den Kopf. »Das klingt nach totaler 
Langeweile! Nimm einen MP3-Player mit, dann 
kannst du heimlich Musik hören.« 

Diese Idee ist mir auch schon gekommen, vor al-
lem, als ich Papas Reaktion gesehen habe. Der ver-
drehte nämlich die Augen und schlug vor, stattdessen 
zum Fußball zu gehen. Das sei heutzutage auch All-
gemeinbildung, weil zwei Mannschaften aus unter-
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schiedlichen Städten gegeneinander spielen würden. 
Es sei eine praktische Erdkundestunde, meinte er. 
Außerdem wäre es ein prima Familienausflugsziel. 
Fußball sei schließlich auch ein Stück deutscher Kul-
tur. 

Komischerweise sah Mama das anders und sie und 
Papa stritten eine Weile. Am Ende einigten sie sich 
darauf, dass wir in den nächsten Wochen beides ma-
chen würden – das komische neodingsda Theater-
stück und ein Fußballspiel. Da ich aber grundsätzlich 
gern eigene Pläne für die Wochenenden mache und 
mir darin ausnahmsweise mit meiner älteren Schwes-
ter Anna einig bin, versuche ich nun alles, um mich 
zumindest vor dem Theater zu drücken. Und ich will 
meinen Eltern beweisen, dass ich über genügend All-
gemeinbildung und einen guten sprachlichen Aus-
druck verfüge. 

Das alles erzähle ich Nico, der mich mitleidig an-
sieht. »Du arme Socke! Das letzte Theaterstück, das 
ich gesehen habe, war ›Pippi in Taka-Tuka-Land‹. Da 
war ich fünf.« 

»Du Glücklicher«, sage ich. »Die haben dort sicher 
normal gesprochen und den Zuschauern keine sprach-
liche Herausforderung geboten. Die Wörter sind des 
Schauspielers Werkzeug, wie wir Germanisten wis-
sen.«
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»Und die Verkleidung ist des Horrors Spaß«, sagt 
Nico. »Also lass uns zuerst die gruseligste Deko aller 
Zeiten aussuchen.« 

Wir sind uns schnell einig und bestellen 
nicht nur die Leiche ohne Kopf und das 
Skelett, sondern auch ein schlammgrünes 
Alienkostüm, eine lebensgroße Hexe, 

mehrere Riesenspinnen, eklige Gummi-
kakerlaken und einige Gruselmasken. 

Der Warenkorb ist voll, und es blinken uns 
fröhlich 156 Euro an, die wir nun bezahlen müs-

sen. Da gerade Frühling ist, gibt es sogar zehn Pro-
zent Rabatt, sonst wäre die Summe noch höher aus-
gefallen. 

»Ein Schnäppchen«, sage ich und versuche über-
zeugter zu klingen, als ich es wirklich bin. Ich glaube 
nämlich nicht, dass Papa einfach so bereit sein wird, 
das Ganze zu bezahlen. 

»Wir müssten es uns ja teilen«, sagt Nico mit ei-
nem kläglichen Unterton. »Und daran wird es leider 
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scheitern. Ich bin nämlich pleite, und mein nächstes 
Taschengeld geht schon für die Schulden drauf, die 
ich noch bei meiner Mutter habe.« 

Solche Probleme kenne ich sehr gut. Auch ich bin 
fast immer knapp bei Kasse. Deshalb versuche ich 
meinen Kumpel zu trösten. »Warte erst einmal ab, 
vielleicht hat mein Vater einen seiner spendablen 
Momente.«

»Wie oft kommt das vor?«, will Nico wissen.
»Bisher noch nie, aber irgendwann könnte er da-

mit anfangen, oder?« 
Mein Handy klingelt und 

mein Kumpel grinst. »Wer ruft 
dich denn an? Ein Mädchen aus 
der Schule? Lucy oder Laura?« 

»Woher soll ich das wissen? 
Bin ich Hellseher? Lucy, Laura, 
Linda, Lilly, Lea … Die ganze 

L-Abteilung ist hinter mir her. Ich habe jetzt keine 
Lust, dranzugehen.« 

»Die L-Abteilung?« Nico sieht irritiert aus: »L wie 
Liebe?«

Ich winke ab. »Ach was! L wie lustige Lehrer.«
»Hä? Die Lehrer rufen bei dir an? Warum sind sie 

hinter dir her? Was hast du angestellt? Und wer von 
ihnen ist lustig?«
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Mein Handy hört auf zu klingeln. »Mann, Nico! 
Manchmal verstehst du meinen Humor immer noch 
nicht, obwohl wir schon seit dem Kindergarten beste 
Freunde sind. Es sind natürlich nicht die lustigen 
Lehrer.«

»Sondern die ernsten? Die traurigen? Wer soll das 
sein? Und warum sind sie hinter dir her?« 

Jetzt läuft das Gespräch wirklich in eine völlig fal-
sche Richtung. »Niemand ist hinter mir her und mit 
der L-Abteilung meine ich die Mädchen. Irgendwie 
kennen wir viele, deren Vorname mit einem L be-
ginnt, findest du nicht?«

Nico schaut zu Boden. »Also die Linda ist garan-
tiert nicht hinter dir her«, murmelt er. 

Er meint Linda Kowalski aus unserer Klasse. Mit 
ihr versteht sich Nico nämlich seit einiger Zeit ziem-
lich gut, obwohl er darauf besteht, dass sie nicht seine 
Freundin ist. Küssen und Händchenhalten findet er 
genauso doof wie ich. Aber es ist ganz praktisch, weil 
Lindas Vater Geschäftsführer eines Edeka-Super-
markts und sie daher unsere Süßigkeitenlieferantin 
Nummer eins ist. Vor allem, wenn wir mal wieder 
kein Geld haben, also eigentlich immer. 

»Keine Sorge! Sie bleibt dein Schnuckiputzi«, sage 
ich. 

Mein Freund bekommt einen roten Kopf und sieht 
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mich wütend an. »Sie ist nicht mein Schnuckiput-
zi!«

»Dann eben dein Hasinasi!« 
»Hugo!«
»Schatzispatzi?« 
Nico springt auf. »Hör sofort damit auf, ansonsten 

feiere ich nicht mit dir zusammen!«
Ich lache und reiche ihm dann die Hand zur Ver-

söhnung. »Komm, Alter! Kleiner Spaß! Ich weiß 
doch, dass ihr euch nur so als … als Kumpel gut ver-
steht. Genauso wie Dick und Doof, Donald und 
Duck, Coca und Cola …«

Ich sehe Nico an und merke, dass er nicht mehr 
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wütend ist. »Erbsen und Möhren, Pommes und frites, 
Face und book …«, setzt er die Liste grinsend fort. 
»Nur, dass die alle leider nicht in unserer Klasse sind 
und nichts mit uns unternehmen können.« 

Schade eigentlich.
Wir lachen uns schlapp und überlegen dann, wen 

wir auf die »GG« – die geheime Gästeliste – setzen 
wollen. 

»Nur unsere Clique, ist ja klar«, sagt Nico. 
Schon wieder dieses dämliche Unwort. Seit einiger 

Zeit sprechen alle nur noch von »Cliquen«, was ich 
echt bescheuert finde. Ich will nicht Teil einer Grup-
pe sein – es sei denn, ich stehe irgendwo in einer 
Führungsposition. Zugegeben, unsere Kumpel sind 
ganz in Ordnung und die Mäuse aus unserer Klasse 
nicht ganz so zickig wie früher, aber sind wir deswe-
gen schon alle miteinander verheiratet? 

Meine Schwester Anna sagt, ich solle es genießen, 
denn spätestens ab der neunten Klasse würden sich 
die Mädels sowieso nur noch für ältere Jungs interes-
sieren, weil sie dann viel reifer seien. Aber Anna hat 
sowieso keine Ahnung. Mit ihren siebzehn Jahren ist 
sie alles andere als reif, und dabei ist sie schon in der 
Oberstufe. Bei meiner Schwester liegt zum Beispiel 
noch immer ein Haufen Kuscheltiere offen in ihrem 
Zimmer herum, während ich meine längst unter dem 



20

Bett versteckt habe. Nur mein Teddy »Bärli« darf 
noch bei mir schlafen, aber das muss natürlich nie-
mand wissen. 

»Meldet sich Lucy eigentlich noch regelmäßig bei 
dir?«, fragt Nico neugierig. »Eine Zeit lang habt ihr 
euch doch super verstanden.«

Ich nicke. »Wir verstehen uns immer noch sehr 
gut, aber zu zweit kann es auch ganz schön langwei-
lig werden. Ich hab keinen Bock, mich über die neue 
Folge von ›Top-Stimme‹ oder ›Super-Frisurenmodel‹ 
zu unterhalten. Und Lucy guckt keine der amerika-
nischen Actionserien, die wir so geil finden. Mit 
Kumpeln wie dir oder überhaupt mit mehreren Leu-
ten ist es einfach lustiger.« 

Auch so eine Erkenntnis, die meine Schwester mit 
einem Lachanfall kommentiert hat, als ich es neulich 
erwähnt habe. Sie meinte, ich würde noch früh ge-
nug dahinterkommen, dass es zu zweit auch ganz 
nett sein kann, doch ich bezweifle das. Mir ist es lie-
ber, wir ziehen als ganze Gruppe los. 

Nico stimmt mir zu. »Finde ich auch, obwohl Lin-
da eigentlich ganz cool ist.« 

Meint er das ernst? Ist er etwa verknallt, oder was?
Mein bester Freund sieht meinen Gesichtsausdruck 

und räuspert sich. »Themenwechsel! Konzentrieren 
wir uns lieber auf die Party.« 
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Endlich ein Thema nach meinem Geschmack. 
»Ich finde, es muss den Leuten klar sein, dass un-

sere Party eine exklusive Veranstaltung ist. Es ist eine 
Ehre, eingeladen zu werden«, meine ich. »Weißt du, 
wie diese In-Partys, wo alle Promis dabei sein wollen. 
Vielleicht sollten wir VIP-Ausweise verteilen oder 
einen Türsteher engagieren, der nur die Gäste herein-
lässt, die auf der VIP-Liste sind.« 

Türsteher, das wäre ein guter Job für Mama. Sie 
kann mit ihrem Röntgenblick und ihren unheim
lichen Antennen jeden durchschauen. Leider auch 
mich. 

»Ist das nicht etwas übertrieben? Exklusiv ja, aber 
ohne dieses ganze VIP-Zeug, also ohne Türsteher 
oder Ausweis.«

»Wieso denn nicht? Da wir eines Tages sowieso 
berühmt sein werden, können wir genauso gut jetzt 
schon mit der ersten Promiparty beginnen«, sage ich. 
»Jeder weiß schließlich, dass wir eines Tages ein paar 
ganz Große sein werden. Eins-a-VIPs.«

Nico grinst. »Du darfst der Star sein, und mir reicht 
es, wenn ich dein Manager bin. Der Mann im Hin-
tergrund, der die Fäden zieht. Hoffentlich passiert 
das schon bald, dann können wir endlich im Geld 
schwimmen. Du gibst mir doch eine ordentliche Pro-
vision ab, oder?«
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Ich nicke gnädig. »Nur, wenn du deine Arbeit or-
dentlich machst, mir gute Aufträge verschaffst und 
mir alle unangenehmen Dinge vom Hals hältst.«

»Yes, Sir!« Mein Kumpel strahlt. »Nimmst du mich 
auch unter Vertrag, wenn meine Noten nicht so gut 
sind?« 

»Solange du mein Geld richtig zählst!«
»Wozu gibt’s Taschenrechner!«
»Auch wieder wahr. Dann ist ja alles klar.«
»Super! Also ran an unsere erste Promiparty!« 
Wir sind uns schnell einig, dass auch das Büfett 

zum gruseligen Thema passen soll. Ich schlage vor, 
angeknabberte Hühnerknochen als Deko zu verwen-
den und jetzt schon mit dem Sammeln anzufangen, 
aber Nico meint, bis dahin würden sie bestimmt 
mächtig stinken. 

»Aber natürlich müssen sich alle 
Gäste zu unserem Motto verklei-
den, das ist Pflicht«, sagt er. »Wer 
meckert, wird wieder ausgela-
den.« 

Da wir uns jetzt über die Ein-
ladungen Gedanken machen 
wollen, spitze ich zwei Blei-
stifte an und schlage mei-
nen Collegeblock auf. 
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»Der Text muss die klare Botschaft von doppelten 
Geschenken und gruseliger Verkleidung ausdrü-
cken«, meint Nico. »Wobei ich mir von allen Geld 
wünsche, dann bin ich vielleicht endlich wieder 
schuldenfrei.« 

Ich bin skeptisch. »Kohle ist am besten, aber meinst 
du, die anderen schenken uns einfach so Geld? Wahr-
scheinlich wird sowieso niemand nach unseren Ge-
schenkwünschen fragen. Die Frauen kommen doch 
garantiert mit irgendwelchen Gutscheinen an und 
bei den Jungs kannst du mit den bescheuertsten Ein-
fällen rechnen.« 

»Dann müssen wir es ihnen schon vorher sagen. 
Als meine Tante ihren runden Geburtstag gefeiert 
hat, stand auf der Einladungskarte ein gereimter 
Spruch. Der ging in etwa so: ›Mach’s dir mit dem Ge-
schenk nicht schwer, steck einen Taler ins Kuvert!‹ 
Eine ganz klare Aussage.«

Nico hat im Prinzip recht, aber den Spruch können 
wir nicht übernehmen. »Du glaubst doch wohl nicht, 
dass Jonas M. oder Jonas B. wissen, was Taler oder 
Kuverts sind. Die denken, wir reden von Schoko
talern. Oder Bully! Der hält ›Kuvert‹ womöglich für 
einen Computervirus. Solche altmodischen Ausdrü-
cke kennt der nicht, da bin ich mir sicher.« 

»Dann lass es uns übersetzen und etwas mit Mün-
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ze und Umschlag reimen«, schlägt Nico vor. »Was 
reimt sich auf Münze?«

Ich schüttle den Kopf. »Münze? Willst du ein Zwei-
eurostück zum Geburtstag?! Wir müssen auf jeden 
Fall ›Schein‹ sagen. Das ist unmissverständlich.« 

Ich fange an zu schreiben. »Schein – sein, klein, 
Bein, rein, dein, Schwein, mein … Wie wäre es mit: 

›Als Geschenk kann sein 
nicht ein Glücksschwein 
mit vier Bein, 
sondern nur ein dicker Schein.‹ 
Wie findest du das?«
Mein bester Freund wackelt misstrauisch mit dem 

Kopf. »Zu kompliziert und nicht eindeutig genug. 
›Als Geschenk muss sein ein Schein.‹ Das ist eine 
klare Botschaft. Fakten, Fakten, Fakten.« 

Gefällt mir. 
Hätte von mir sein können. 
Mein geniales Gehirn färbt eindeutig immer mehr 

auf Nico ab. 
Dann habe ich noch einen Einfall. »Wie wäre es, 

wenn wir den gesamten Einladungstext als Reim 
bringen? Damit können wir wieder unsere sprachli-
che Überlegenheit demonstrieren. Die Sprache ist 
des Gehirns Schaufenster, wie wir Germanisten sa-
gen.« 
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Nico ist einverstanden und in der nächsten halben 
Stunde raucht uns förmlich der Kopf vor lauter abge-
fahrenen Reimen. Ich ahne, dass hier die zukünftigen 
Goethes und Schillers zusammensitzen – Kotsbusch 
und Kolping. 

Am Ende einigen wir uns auf den folgenden Text: 
»Wir laden dich zur Party des Jahres ein,
Hugo und Nico feiern Geburtstag, so muss es sein.
Halloween ist unser Thema, 
deshalb verkleide dich in diesem Schema. 
Am 9. Juni, ab 17 Uhr, 
unbedingt kostümiert und mit Gruselfrisur,
treffen wir uns in der Bachgasse 5, im Garten,
wo Geister, Monster und Hexen auf dich warten. 
Als Geschenk soll für uns BEIDE sein: 
ein (möglichst nicht zu kleiner) Schein.« 

Nico schlägt zwar noch vor, dass wir anstelle von 
»nicht zu kleiner« lieber »zehn Euro« schreiben sol-
len, aber ich finde das zu direkt. Außerdem verbauen 
wir uns so die Chance auf größere Summen. 

Papa schaut zur Tür herein und will wissen, ob ich 
den Computer planmäßig ausgeschaltet habe. Garan-
tiert hat ihn Mama geschickt, sie ist in diesen Dingen 
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ganz streng. Manchmal 
glaube ich, dass sie 

über mehr als zwei 
Augen und zwei Oh-

ren verfügt, so wie sie 
mich als Superdetektivin 
überwacht. Und komi-
scherweise bekommt sie 

immer alles heraus – auch 
wenn ich mich noch so um Geheimhaltung bemühe. 
Sie wäre wirklich der perfekte Türsteher! 

»Na, Jungs? Habt ihr die Partydeko gefunden?«, 
will mein Vater wissen. »Ich verstehe zwar nicht, wa-
rum ihr die Girlanden, Luftschlangen und Ballons 
im Internet kaufen müsst …«

»Aber Papa«, kläre ich ihn auf. »Wir machen eine 
Mottoparty und keinen Kindergeburtstag! Da brau-
chen wir ganz andere Sachen.«

Nico lächelt sein schönstes Liebe-Jungen-Lächeln. 
»Herr Kotsbusch? Haben Sie heute Ihren spendablen 
Moment? Hugo meint, den hätten Sie noch nie ge-
habt, aber er müsste irgendwann einmal kommen. 
Vielleicht jetzt gerade?« 

Mein Vater sieht erst zu ihm und dann zu mir he-
rüber. »So, so, sagt mein Sohn das … Worum geht es 
denn? Was soll spendiert werden?«
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Ich zeige Papa unseren Einkaufswagen. 
»156 Euro!«, ruft er. »Seid ihr völlig verrückt ge-

worden? Was veranstaltet ihr denn? Eine festliche 
Gala?« 

Wir erklären ihm die einzelnen Halloweenutensi-
lien und dass wir die Deko unbedingt brauchen.

»Sei doch kein Spielverderber, Paps!«, sage ich. 
»Wir können die Sachen aufheben und wiederver-
wenden. Wenn Mama oder du demnächst Geburts-
tag feiert, dann dürft ihr sie auch haben. So eine 
kopflose Leiche wäre nicht schlecht. Und ein paar 
schicke Kakerlaken sind immer angesagt. Auch in 
eurem Alter. Selbst Oma und Opa könnten sie sich 
ausleihen. Für den Seniorentanzabend. Es ist eine 
Horroranschaffung fürs Leben!« 

Papa nickt bedächtig. »Zugegeben, ich könnte mir 
vorstellen, deine Tante Charlotte damit zu erschre-
cken«, sagt er und senkt verschwörerisch die Stimme. 
»Die würde bestimmt im Dreieck springen … Aber 
es ist trotzdem zu teuer.«

»Also haben Sie mal wieder keinen spendablen 
Moment«, wirft Nico enttäuscht ein. »Hat Hugo 
schon vermutet …«

»Moment mal«, entrüstet sich mein Vater. »Ihr 
haltet mich doch nicht für einen Geizkragen, oder?« 

Nico und ich sagen nichts, sondern schauen auf 
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unsere Fußspitzen. Was soll man darauf auch ant-
worten?

Papa räuspert sich. »Ähm … Vielleicht können wir 
einen Kompromiss schließen? Ich bezahle die Leiche, 
das Skelett, das Alien und die Hexe. Aber die gruseli-
gen Masken, die Spinnen und die Kakerlaken bastelt 
ihr selbst. Ist das ein Angebot?«

Wir nicken eifrig, denn eigentlich haben wir beide 
nicht erwartet, dass er überhaupt etwas bezahlen 
würde. Ich hatte sogar gedacht, dass Papa richtig 
motzen würde. Aber vermutlich hat ihn die Aussicht 
auf eine fast zu Tode erschrockene Tante Charlotte in 
freudige Stimmung versetzt. Tante Charlotte ist die 
Exfrau von Papas Bruder und nicht gerade beliebt in 
der Familie. Jedenfalls wird sie nur zu großen Fami-
lienfesten eingeladen – »wenn es sich nicht vermei-
den lässt«, wie Mama zu Papa sagt, wenn sie glaubt, 
dass Anna und ich sie nicht hören können. 

Wahrscheinlich geht es ihr mit Tante Charlotte ge-
nauso wie mir mit Jonas M. und Jonas B.: Ich mag sie 
nicht besonders, da sie sich aber nicht in Luft auflö-
sen, toleriere ich sie. 


